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VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

2016 – Jahr der Barmherzigkeit und in unserer Diözese Martinusjahr. Für 
uns als Redaktion Gründe, dieser Thematik die neue Ausgabe von GEIST-
REICH zu widmen.

Manche von Ihnen werden sich vielleicht fragen: „Schon wieder ein Heili-
ges Jahr? So wie manches vorher? Die zahlreichen Pforten der Barmherzig-
keit in unserer Region sind ja schön und gut – aber was merken wir in un-
seren Gemeinden, in unserem Leben von diesem Jahr der Barmherzigkeit?“

Ich denke, das Thema „Barmherzigkeit“ verdient es, dass nicht einfach 
zur Tagesordnung übergegangen wird.  Denn es trifft ins Zentrum christli-
cher Botschaft. Jesus wurde nicht müde, von der Barmherzigkeit Gottes zu 
erzählen. In den Gleichnissen vom „Barmherzigen Vater“ sowie von den 
„Arbeitern im Weinberg“ wird dies besonders deutlich. 

Und unser Bild von Martin von Tours, dem Patron vieler unserer Kirchen 
und auch unserer Diözese, ist geprägt von der Mantelteilung, einem Akt 
der selbstlosen Barmherzigkeit.

Deswegen ist es gut, wenn man nicht wie in früheren Jahrzehnten und 
Jahrhunderten Glaube und Kirche zuerst mit Gesetzen, Verboten  und Vor-
schriften in Verbindung bringt, sondern mit dem Begriff „Barmherzigkeit“. 
Ich bin unserem Papst Franziskus dankbar, dass er dies unermüdlich be-
tont. Umso bedauerlicher ist es, dass Menschen dennoch Kirche auch als 
unbarmherzig erfahren haben und noch erfahren.

Und wo erfahren wir die Zuwendung Gottes, Barmherzigkeit in unseren 
Gemeinden? Wo wird dies für die Menschen heute erlebbar? Wo sind die 
Armen unter uns? In diesem Zusammenhang kann auch der Prozess „Kir-
che am Ort - Kirche an vielen Orten“ gesehen werden. Es geht um Bestands-
aufnahme, es geht auch um Neuausrichtung. Was geht noch, was brauchen 
wir? Noch mehr aber muss die Fragestellung lauten: Was braucht unsere 
„Welt“, was brauchen die Menschen vor Ort?  Und hier könnten - meiner 
Meinung nach müssten - Begriffe wie „Barmherzigkeit“ und „Mitleid(en)“ 
eine zentrale Rolle spielen. Kirche an vielen Orten - überall da, wo Men-
schen mit ihren Freuden und Leiden leben.

Auf diesem Hintergrund können dann die zahlreichen „Pforten der Barm-
herzigkeit“ durchaus schöne Symbole einer barmherzigen, einer men-
schenzugewandten Kirche sein.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viele gute Erfahrungen von Barmher-
zigkeit, innerhalb und außerhalb unserer kirchlichen und pastoralen Orte.

Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam
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Barmherzigkeit – Eine biblische Annäherung

TITELTHEMA

Ein zorniger und unbarmherziger Gott?
Es ist eine verbreitete Vorstellung, dass im Alten 

Testament (AT) das Bild eines zornigen und gewalt-
bereiten Gottes gezeichnet wird, das zunächst nicht 
mit Barmherzigkeit in Verbindung gebracht wird. Bei 
näherer Betrachtung stellt man jedoch fest, dass die 
hebräischen Begriffe rachamim und hesed, die beide 
mit „Barmherzigkeit“ übersetzt werden können, eine 
zentrale Rolle im AT spielen. Eine eindrucksvolle Stel-
le ist dabei die Offenbarung Gottes an Mose am Sinai: 
„Der Herr ging an ihm vorüber und rief: Jahwe ist ein 
barmherziger (rachum) und gnädiger Gott, langmütig 
und reich an Huld (hesed) und Treue“ (Ex 34,6). Diese 
Szene trägt sich zu, nachdem das Volk Israel nach dem 
Auszug aus Ägypten um das Goldene Kalb tanzte und 
damit Gottes Willen missachtete. Auf diese Zusage an 
Mose folgt, dass Gott einen neuen Bund mit dem Volk 
Israel schließt, obwohl es seinen Willen missachtet hat. 
Obwohl das Volk Israel es eigentlich nicht verdient hät-
te, obwohl die logische Konsequenz aus dessen Handeln 
eigentlich die Abwendung Gottes wäre, nimmt Gott die-
ses Volk erneut als sein Volk an. Er offenbart sich hier 
am Sinai sowohl in Wort als auch in Tat als das, was er 
seinem innersten Wesen nach ist: barmherzig. 

In Ex 34,6 kommen beide genannten hebräischen 
Begriffe für „Barmherzigkeit“ vor. Während die hes-
ed eine grundsätzliche Haltung und eine bleibende 
Einstellung bezeichnet, ist die rachamim eher als eine 
Gefühlsregung im Sinne des spontanen Mitleids zu 
verstehen. Von diesem Verständnis der rachamim her, 
lässt sich möglicherweise auch der Zorn Gottes besser 
einordnen: Gott ist biblisch betrachtet kein statisches, 
unveränderliches Wesen, das über der Erde und den 
Menschen thront, sondern er lässt sich anrühren von 
dem, was mit seiner Schöpfung geschieht. Er zeigt Ge-
fühlsregungen: Zorn, elterliche Fürsorge (vgl. Hos 11,4), 
sogar Eifersucht (Ex 20,5). 

Das Herz Gottes
Ein eindrückliches Bild für diese Gefühlsregungen 

ist die Rede vom Herzen Gottes. Biblisch bezeichnet 
das Herz mehr als ein Organ. Es steht für das Zentrum 
des Menschen, für den Sitz seiner Gefühle, für sei-
ne Urteilskraft. Dieses Bild des Herzens wird nun auf 
Gott übertragen, wie beispielsweise bei dem Prophe-
ten Hosea: „Mein Herz wendet sich gegen mich, mein 
Mitleid lodert auf“ (Hos 11,8). Für das Verständnis der 
alttestamentlichen Barmherzigkeit bedeutet das, dass 
diese unmittelbar aus dem Zentrum Gottes selbst ent-
springt. Sie ist nicht eine von vielen Eigenschaften Got-

tes, sondern sie ist das, was 
er konsequent und zu je-
der Zeit ist. Das gesamte 
AT ist geprägt davon, dass 
Gott immer wieder einen 
Schritt auf den Menschen 
zu macht und ihm erneut 
das Leben ermöglicht – 
gerade dann, wenn dieser 
sich von ihm abgewandt 
hat: Er stellt Kain unter sei-
nen Schutz, er ermöglicht 
Noah einen Neuanfang, er 
führt das Volk Israel aus 
Ägypten. Gott zeigt sich 
also bereits im AT als ein 
barmherziger Gott, der in 
der Überwindung seines 
eigenen Zornes jegliche 
menschlichen Maßstäbe 
sprengt: Seine Barmherzig-
keit kommt nicht, im Sinne 
einer Belohnung, demje-
nigen zu, der alles richtig 
gemacht hat, sondern sie 
dient dazu, dem Verlore-
nen, dem Sünder die Um-
kehr zu ermöglichen. Sie 
ist ein unverdientes und 
freies Geschenk Gottes, das 
die Geschichte Gottes mit 
den Menschen bereits im 
AT geprägt hat.

Die Barmherzigkeit Gottes 
in Jesus Christus

Auch im Sprechen und 
Handeln Jesu findet sich 
eben dieses Verständnis 
eines barmherzigen Gottes 
wieder. Als Beispiel sei nur 
das Gleichnis vom barm-
herzigen Vater genannt: 
Er geht dem Sohn entge-
gen, der eigentlich nach 
menschlich-rechtlichen 
Maßstäben seinen Soh-
nesstatus verwirkt hat. Er 
empfindet Mitleid, als er 
sieht, wie schlecht es dem 
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TITELTHEMA

Sohn ergangen ist, und er nimmt ihn ohne zu zögern 
wieder als sein Kind in sein Haus auf. Jesus erzählt hier 
im Bild des Vaters von Gott selbst, der frei und ohne 
Erwartung einer Gegenleistung dem Menschen entge-
gengeht. Die Evangelien verleihen der Barmherzigkeit 
Gottes jedoch eine neue Dimension: Während es im 
AT um die Geschichte des Volkes Israels mit Gott geht, 
wird in Jesus Christus deutlich, dass die Barmherzigkeit 
Gottes der gesamten Menschheit zukommt. Jesus selbst 
wendet sich Nicht-Juden zu, ja er heilt sie sogar, wie 
etwa die Tochter einer Heidin in Mk 7,24-30. Er nennt 
einen Samariter, die von Juden zu der Zeit völlig gemie-
den wurden, als Beispiel der Barmherzigkeit, er schickt 
seine Jünger zu allen Völkern – er will die Botschaft von 
einem barmherzigen Gott in die ganze Welt getragen 
wissen. 

Ihre endgültige und radikale Ausdrucksform findet 
Gottes Barmherzigkeit letztlich in Tod und Auferste-
hung Jesu Christi. So wie Gott bereits im AT Zorn und 
Vernichtung überwindet und dem Menschen neues 
Leben ermöglicht, macht er auch hier deutlich, dass 
er trotz aller Unzulänglichkeit und Sündhaftigkeit des 
Menschen das Leben und das Gute für ihn will. In Jesus 
Christus erfährt dieses Handeln Gottes seinen Höhe-
punkt: Er überwindet den Tod selbst, also das, was das 
Leben völlig unmöglich macht. 

Fazit
Die biblischen Texte zeigen: Gott handelt von Anfang 

an barmherzig an den Menschen und macht in Leben 
und Auferstehung Jesu unmissverständlich deutlich, 
dass diese Barmherzigkeit der Menschheit insgesamt 
zukommt. 

Für den Menschen bedeutet das: Wer diesen Gott, der 
aus seinem tiefsten Inneren heraus barmherzig ist, 
ernstnehmen will, der kann gar nicht anders, als selbst 
die Barmherzigkeit als Maßstab seines Lebens zu set-
zen. Das ist nicht im Sinne eines Zwanges zu verstehen, 
sondern als eine Konsequenz daraus, dass Gott uns das 
Leben ermöglicht und dadurch den Menschen dazu be-
fähigt, dem anderen auch das Leben und das Gute zu 
ermöglichen. So sagt Jesus selbst im Anschluss an die 
Aufzählung von Taten, die auch häufig als die Sieben 
Werke der Barmherzigkeit bezeichnet werden: „Was 
ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das 
habt ihr mir getan.“ (Mt 25,40)

Dara Straub 
Pastoralassistentin SE Biberach

Skulptur in der Stadtpfarrkirche in Biberach
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Jahr der Barmherzigkeit –  
der Wunsch unseres Papstes Franziskus
Wer ist Gott für uns? 

Viele Jahrhunderte 
lang war Gott in der 

Kirche der, der nichts 
anderes zu tun hatte, als 
im Himmel alles Fehlver-
halten einzelner Men-
schen festzuhalten und 
nach dem Tod die große 
Abrechnung zu präsen-
tieren. Dies kam auch im 
gebräuchlichen „Feind-
bild“ vom Hl. Nikolaus 
zum Ausdruck, der für 
Erziehungs - bzw. Er-
mahnungszwecke miss-
braucht wurde. „Der 
heilige Bischof hat ganz 
genau gesehen, dass du 
dein Zimmer nicht auf-
geräumt hast“. Hinter ei-
ner solchen Aussage ste-
hen andere Interessen. 
Die Grundüberlegung 
war: Gott ist gerecht und 
deshalb auch ein Garant 
der Belohnung der Ge-
rechten oder derer, die 
sich dafür halten. 

Wie ist dazu der barm-
herzige Gott zu verste-
hen? Im Gleichnis von 
den zwei Söhnen und 
dem barmherzigen Va-
ter passt dies für den äl-
teren Sohn nicht zusam-
men. Aber Gott kann doch nicht ungerecht sein?

Während für Papst Johannes Paul II. ein dreifaltiges 
Gottesbild der Barmherzigkeit im Hintergrund steht, 
was er auch in drei Enzykliken  beschrieben hat, geht 
Papst Franziskus aus von der Barmherzigkeit des Va-
ters und umschreibt die Barmherzigkeit als Geschenk 
des Sohnes. Abschließend beschreibt er die vom Geist 
Gottes beseelte Kirche als Zeugin der Barmherzigkeit. 
Für Benedikt XVI. bedarf die Liebe der Wahrheit, um 
nicht in eine verengte Emotionalität abzudriften und 
die Wahrheit braucht ebenso der Liebe, um im aktuel-

len Tun sich als glaub-
würdig zu erweisen. 
Papst Franziskus weitet 
das Gebot der Barmher-
zigkeit über Gottes- und 
Nächstenliebe auf die 
ganze Schöpfung aus. Er 
hat besonders eine Kir-
che der Armen im Blick, 
weil eben die Armen teil-
haben am Leiden Christi 
und so zusammen mit 
ihm uns vieles lehren 
können.

Für Papst Franziskus ist 
die Barmherzigkeit das 
tragende Element kirch-
lichen Agierens aus dem 
Glauben. Er schreibt: 
„Der Tragebalken, der 
das Leben der Kirche 
stützt, ist die Barmher-
zigkeit. Ihr gesamtes 
pastorales Handeln soll-
te umgeben sein von der 
Zärtlichkeit, mit der sie 
sich an die Gläubigen 
wendet; ihre Verkündi-
gung und ihr Zeugnis 
gegenüber der Welt kön-
nen ohne Barmherzig-
keit nicht geschehen.“

So ist es nur logisch, 
dass unser Papst aus die-
sen pastoralen Gründen 

die Barmherzigkeit Gottes deutlich hervorheben woll-
te und ein Heiliges Jahr ausgerufen hat. Es geht nicht 
darum, einfach ein modernes Thema aufzugreifen. Es 
ist angesichts aller Regelungen und Fehler der Kirche 
bedeutend, auf einen Gott hinzuweisen, über den nie-
mand verfügen kann und der letztlich ein  barmherzi-
ger ist. Gott sei Dank!

Pfarrer Kaspar Baumgärtner
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Der Martinusweg  
– unterwegs im Zeichen der Barmherzigkeit

Schmales gelbes Kreuz auf dun-
kelrotem Grund. Aufkleber und 

Schilder mit diesem Symbol kann 
man an vielen Pfosten in und um 
Biberach entdecken. Sie weisen auf 
den Martinusweg hin. Dies ist ein 
Pilgerweg, der in unserer Diözese 
in Arlach (bei Tannheim) beginnt. 
Das Wegenetz umfasst umfasst in 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart  
1.200 km und führt auch durch Bi-
berach. Er wurde 2005 vom Euro-
parat in die Liste der Kulturwege 
aufgenommen und verbindet den 
Geburtstort und den Ort der Grab-
lege des Heiligen Martin: Szombat-
hely in Ungarn und Tours in Frank-
reich.

Der Heilige Martin steht v.a. für 
das Teilen und die Nächstenlie-
be. „Mit seinem Leben und seinem 
Wirken hat er den Grundstein für 
das christlich geprägte Abendland 
gelegt, in dem Glaube und Tat eng 
beieinanderliegen: In der christli-
chen Tat des heiligen Mantelteilers 
sahen die Christen der darauffol-
genden Jahrhunderte das Ideal ei-
nes christlichen Lebens“, so unser 
Bischof Dr. Gebhard Fürst in seinem 
Grußwort zum Martinusjahr. Der 

dunkelrote Grund des Logos sym-
bolisiert Martins Soldatenmantel. 
Er steht für Kraft, Durchsetzungs-
vermögen und Entschlossenheit. 
Das Kreuz ist nicht das Schwert, das 
den Mantel geteilt hat, sondern „es 
ist die Kraft der Liebe, die Marti-
nus zum Handeln drängte. Der Riss, 
der durch den Mantel geht, macht 
deutlich, wie sehr Martinus selber 
innerlich aufgebrochen und für die 
Not des Bettlers zugänglich war… 
Der geteilte Mantel steht für einen 
Menschen, der mitfühlend und 
sensibel, entschlossen und konkret 
das Evangelium zur Sprache bringt, 
nicht mit vielen Worten, sondern 
mit einer Tat, die unvergessen 
bleibt.“ (Rudolf Hagmann)

Der Martinusweg lädt also ein, sich 
mit dem Leben und Wirken des Hei-
ligen Martin zu beschäftigen, sich 
von dem Heiligen inspirieren zu las-
sen und so auch Gottes Spuren im 
eigenen Leben zu entdecken. Durch 
Felder, Wald und Wiesen laufend 
können z.B. die leiblichen und geis-
tigen Werke der Barmherzigkeit 
betrachtet und ins Heute übersetzt 
werden. Welcher Impuls berührt 
mich in meiner derzeitigen Situati-

Info

Die leiblichen Werke 
der Barmherzigkeit
 •Hungrige speisen

 •Durstigen zu trinken geben

 •Nackte bekleiden 

 •Fremde beherbergen

 •Kranke besuchen

 •Sich um Gefangene sorgen

 •Tote in Würde verabschieden

Die geistigen Werke 
der Barmherzigkeit
 •Unwissende lehren

 •Zweifelnden Rat geben

 •Trauernde trösten

 •Sünder zurechtweisen

 •Jenen, die Leid zufügen verzei-

hen

 •Lästige ertragen

 •Für alle beten

on oder löst in mir ein entschlosse-
nes Engagement für andere aus?

Der Martinusweg im Dekanat Bi-
berach soll kein Weg sein, der aus-
schließlich an sakralen Bauten und 
Kunstwerken vorbeiführt. Er möch-
te ein geistlicher Weg sein, der für 
Mitmenschlichkeit eintritt. Der 
Weg ist gut ausgeschildert, besteht 
aus einem Hauptweg und verschie-
denen Nebenwegen. Eine App für 
das Smartphone oder ein gedruck-
tes Buch stehen als Pilgerbegleiter 
zur Verfügung. Sie können den Weg 
alleine gehen, zu zweit, als Familie, 
als Jugendgruppe oder Kirchenchor, 
als Schulklasse oder Betriebsaus-
flug. Laufen tut Körper, Geist und 
Seele gut. Lust bekommen? 

 »Nähere Infos: www.martinuswege.de

Kerstin Leitschuh 
Dekanatsreferentin 
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KIRCHE: Barmherzig? Unbarmherzig?

TITELTHEMA

Was für eine Frage: „Welche Erfahrungen haben Sie 
mit einer barmherzigen oder unbarmherzigen 

Kirche gemacht?“ 
Bei unseren Erfahrungen werden wohl immer wieder 

Menschen eine entscheidende Rolle spielen. Waren es 
Frauen und Männer, also sogenannte „Laien“? Waren 
es Priester, oder Frauen und Männer in Ordensgemein-
schaften? Waren es die Eltern, Freunde? Bei mir waren 
es immer wieder Menschen, die an einen gütigen, ver-
zeihenden, barmherzigen Gott glaubten und dies auch 
ihre Mitmenschen spüren ließen.

Leider zu oft erlebte ich die Kirche als einen hierar-
chisch organisierten Machtapparat, der sich auf eine 
ganze Bibliothek von Kirchenrechtsparagraphen be-
ruft, um über die Rechtgläubigkeit einzelner Menschen 
zu urteilen. Wer hat das Recht, mir meinen Glauben ab-
zusprechen oder mich aus der Kirche auszuschließen, 
zu exkommunizieren oder von den Sakramenten aus-
zuschließen? — Niemand!
Hoffnung schöpfte ich nach dem 2. Vatikanischen 
Konzil in Rom (1962 – 1965). 

Viele Christinnen und Christen machten sich berech-
tigte Hoffnung auf eine lebendige und reformfreudige 
Kirche. Laien fühlten sich durch die Beschlüsse ermu-
tigt, ihre Fähigkeiten einzubringen und Verantwortung 
zu übernehmen. Die Kirche schien noch reformfähig.

Nach dem Tod von Papst Johannes XXIII. wurden 
aber die Reformbeschlüsse des Konzils wieder spürbar 
zurückgedrängt. Die päpstlichen Enzykliken und Inst-
ruktionen der Glaubenskongregation wurden immer 
restriktiver. Die Gewissens- und Handlungsfreiheit der 
Theologen und Laien wurde somit mehr und mehr ein-
geschränkt. Christinnen und Christen, Priester, Theolo-
gen und Bischöfe wurden wieder mittels des Kirchen-
rechts diszipliniert und bestraft.  

Wie erlebe ich „die Kirche“ heute? Welche Fragen stel-
len sich mir bei der Suche nach einer barmherzigen Kir-
che? Hier nur wenige Beispiele: 

Wo bleibt eine „Frohe Botschaft“?
Eine Amtskirche kann keine frohe Botschaft glaubhaft 

verkünden, wenn sie eine Macht ausübende, hierarchi-
sche Struktur hat. Barmherzigkeit bleibt dann auf der 
Strecke.

Wo bleibt eine offene, dem Menschen zugewandte, hei-
lende und erfreuende Seelsorge?

Eine Kirche darf niemand aus der Gemeinschaft aus-
schließen. Sie ist verpflichtet zur Seelsorge für konfessi-
onsverbindende Ehen, Geschiedene und Wiederverhei-

ratete, Alleinerziehende, 
Menschen in Schwan-
gerschaftskonflikten und 
verheiratete Priester.

Diese Seelsorge darf 
nicht nur von Pfarrern 
abhängig sein.

Wo bleibt das Priester-
amt für die Frau?

Viele Frauen bewähren 
sich sowohl haupt- als 
auch ehrenamtlich an 
sensiblen Schwerpunk-
ten als qualifizierte Seel-

sorgerinnen, z.B. in der Krankenseelsorge, Senioren-
betreuung, Hospizarbeit, in verschiedenen sozialen 
Einrichtungen und seit kurzem auch im Rahmen ihrer 
Beauftragung  als Pastorale Ansprechpersonen in den 
Gemeinden. Die Ungleichbehandlung von Mann und 
Frau widerspricht den Menschenrechten und ist nicht 
von Gott gewollt.

Wo bleibt eine positive Bewertung der Sexualität?
Dies ist in der Kirche schon längst überfällig. Die Sexu-

alität ist eine den Menschen vollendende Energie. Diese 
Erfahrung sollten auch unsere Priester machen dürfen.

Das  Pflicht–Zölibat für Priester ist biblisch und dog-
matisch nicht zu begründen.

Wo bleibt eine ehrliche Ökumene?
Wann werden alle christlichen Gemeinschaften als 

Kirchen in versöhnter Verschiedenheit anerkannt? 
Ausdruck findet dies zum Beispiel in der eucharisti-
schen Gastfreundschaft.

Wo bleibt  die Umsetzung der Konzils- und Synodenbe-
schlüsse und vieles mehr?

Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. 
Ich träume noch!

Hermann Hagel 
aktiv bei: 

Ökumenische Vesperkirche 
Ökumenische Frühgottesdienste 

Senioren-Treff St. Josef 
KirchenVolksBewegung (KVB) 

Kolpingfamilie Biberach 
Förderverein St.-Martins-Chorknaben 
Bauhütte Simultaneum e.V. Biberach

Hermann Hagel
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Ich träume eine Kirche, in der kein Mensch mehr lügt,
wo niemand einen ander’n in falscher Hoffnung wiegt.

Ich träume eine Kirche, die wahr ist und gerecht,
wir alle sind nur Freie und niemand ist der Knecht.

KV: Ich träume eine Kirche, die hat den Schritt gewagt,
die baut sich auf von unten und dient, wie Jesus sagt.

Ich träume eine Kirche, die jedem Feind vergibt.
Verletztes wird verbunden, der Fremde wird geliebt.
Ich träume eine Kirche, die nicht den Waffen traut

Und die das Zelt des Friedens für alle Menschen baut.

KV: Ich träume eine Kirche, die hat den Schritt gewagt,
die baut sich auf von unten und dient, wie Jesus sagt.

Ich träume eine Kirche, die teilt und sich verschenkt,
die wenig an sich selbst und mehr an and’re denkt.

Ich träume eine Kirche, die Mauern überspringt 
die lacht und weint und segnet und mit den Menschen singt 

KV: Ich träume eine Kirche, die hat den Schritt gewagt,
die baut sich auf von unten und dient, wie Jesus sagt.

Hymnus von Dieter Stork 

Aus: Solange die Erde noch steht, 1985

Copyright: tvd-Verlag Düsseldorf GmbH
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Der Heilige Martin von Tours

TITELTHEMA

Martin wurde 
316/317 in Sabaria 

(heute Szombathely, Un-
garn) als Sohn eines rö-
mischen Militärtribuns 
geboren. Seine Jugend 
verbrachte er in Pavia, 
der Heimat seines Va-
ters in Oberitalien, wo er 
erstmals mit dem Chris-
tentum in Berührung 
kam. Im Alter von zehn 
Jahren wurde er gegen 
den Willen seiner Eltern 
in die Gruppe der Kate-
chumenen, der Taufbe-
werber, aufgenommen.

Mit fünfzehn Jahren 
musste Martin in den Mi-
litärdienst eintreten. Als 
Sohn eines römischen 
Offiziers war er nach den Bestimmungen von Kaiser Di-
okletian zum Militärdienst verpflichtet. So wurde er Of-
fizier in der Gardereiterei. Nach der Überlieferung hielt 
er sich von rauen Soldatenmanieren fern und zeichnete 
sich durch Güte und Liebe, Geduld und Demut aus. Von 
seinem Sold behielt er nur so viel für sich, wie er für 
seinen Bedarf brauchte. 

Um 334 war Martin, gerade 18jährig, in Samarobriva 
(heute Amiens, Frankreich) stationiert. In jene Zeit fällt 
das Ereignis, das wir bis heute mit Martin verbinden: 
Vor dem Stadttor teilte Martin seinen Mantel mit ei-
nem frierenden Bettler. In der darauffolgenden Nacht 
hörte Martin im Traum Jesus zu den Engeln sagen: „Ob-
wohl er noch gar nicht getauft ist, hat Martin mich mit 
diesem Mantel bekleidet“, und Jesus zeigte sich Martin, 
bekleidet mit der Hälfte des Mantels, die er dem Bettler 
gegeben hatte.

Bald darauf ließ Martin sich taufen und wollte aus 
dem Militärdienst ausscheiden mit der Begründung, er 
könne nicht mehr Soldat des Kaisers sein, weil er ein 
Diener Christi geworden sei. Die Entlassung wurde ihm 
jedoch lange verweigert.

Nach seiner Militärzeit wurde Martin ein Schüler des 
Bischof Hilarius von Poitiers. 

361 richtete sich Martin unweit der Stadt eine Zelle 
ein, aus der das später berühmte Kloster Ligugé hervor-
ging. Als Ratgeber und Nothelfer wurde Martin rasch in 
der gesamten Tourraine bekannt. Als 371 der Bischofs-
stuhl von Tours neu zu besetzen war, wurde Martin von 

der überwiegenden Mehrheit des Volkes und des Kle-
rus, aber gegen den Widerstand einiger Bischöfe zum 
Bischof von Tours gewählt. Am 4. Juli 371 empfing er 
die Bischofsweihe. 

Für einen Teil seines Klerus und anderer Bischöfe war 
es ein Skandal, dass Martin seinen mönchischen Le-
bensstil beibehielt und, so der Biograph Sulpicius Se-
verus, ohne Unterlass betete. 

Eine große pastorale Leistung Martins ist die Grün-
dung der ersten Landpfarreien, die zugleich Missions-
zentren waren, weit über das Bistum Tours hinaus. Bis 
ins hohe Alter besuchte er seine Gemeinden.

Am 8. November 397 starb er in Candes; am 11.Novem-
ber wurde er in Tours bestattet. Sulpicius schildert die 
große Beisetzungsfeier, an der nicht weniger als 2.000 
Menschen teilnahmen.

Martin war der erste Nicht-Märtyrer, der als Heiliger 
verehrt wurde. Ungebrochen ist auch seine Bedeutung 
als Leitfigur Europas. So hat der Europarat 2005 den so 
genannten Martinusweg („Via Sancti Martini“) in die 
Liste der europäischen Kulturwege aufgenommen. 

Entnommen: „Liturgische Bausteine“ der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart zum Martinsjahr 2016
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TITELTHEMA

Martinus-Medaille 2015
Interview mit Anneliese Aßfalg

Für besondere Verdienste im Geist des Diözesanpa-
trons St. Martin verleiht die Diözese Rottenburg-

Stuttgart seit 1976 die Martinus-Medaille an ehrenamt-
lich sozial engagierte Menschen aus der Diözese. 

(Quelle: drs.de)

Liebe Frau Aßfalg, zunächst herzlichen Glückwunsch zur 
Verleihung der Martinus-Medaille. 
Wie haben Sie eigentlich erfahren, dass Sie dieses Jahr 
zu den Preisträgern gehören?

Durch einen Brief der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
an mich. Zuerst dachte ich an eine mögliche Verwech-
selung, weil ich zu meinem 70. Geburtstag bereits die 
Martinus-Nadel erhalten habe.

In der Begründung für die Verleihung der Martinus-
Medaille wird Ihr vielfältiges Engagement für Ihre Kir-
chengemeinde aufgezählt. Wie ist es zu diesem großen 
Einsatz gekommen?

Es hat relativ klein angefangen. Bei den ersten KGR-
Wahlen 1971 suchte man im Ort junge KGR-Kandida-
ten. Ich wurde gewählt und begann als „einfaches“ 
KGR-Mitglied. Als dann der damalige Zweite Vorsit-
zende zurücktrat, wurde ich 1974 als seine Nachfol-
gerin gewählt. Für mich war die Aufgabe zunächst 
schwierig, ich fühlte mich etwas „ins kalte Wasser ge-
worfen“. Im Lauf der Zeit kamen immer mehr Aufga-
ben dazu, vor allem dann auch durch den Rückzug des 
Oblatenordens aus Biberach.

Was ist Ihre Motivation für dieses große Engagement?
Ich habe den Dienst in der Kirche immer gerne ge-
macht. Genauso wollte ich  auch gerne Verantwortung 
übernehmen. Besonders nach dem Tode meines Man-
nes und  nach meiner Pensionierung als Lehrerin war 
es für mich noch eine Aufgabe, die mir gutgetan hat.

Wie lief der Tag der Preisverleihung in Rottenburg ab? 
Unser jetziger Zweiter Vorsitzender des Kirchenge-
meinderats fuhr mich nach Rottenburg, begleitet wur-
de ich von meinen beiden Töchtern. Zuerst feierten 
wir ein beeindruckendes Hochamt im Dom, anschl. 
folgte im Bischofshaus die offizielle Feierstunde mit 
der Verleihung der Martinus-Medaille. Abschließend 
gab es noch einen Stehempfang.

In rund 40 Jahren KGR–Mitgliedschaft hat sich in der 
Kirche insgesamt und sicher auch in ihrer Kirchenge-
meinde St. Nikolaus in Reute vieles verändert. Was wa-
ren für Sie die größten Veränderungen?

Dies war vor allem die Einführung der Seelsorgeein-
heiten, und speziell bei uns in Reute der Weggang der 
Oblaten aus Biberach. Bis dahin waren wir ausgespro-
chen gut versorgt. Was mich besonders umtreibt, ist 
der Rückgang des Engagements der Gemeindemitglie-
der im kirchlichen Bereich. Für Projekte oder Feste 
finden wir schon immer noch Mitarbeiter, eine län-
gerfristige Bindung an eine kirchliche Aufgabe wird 
nur noch selten eingegangen.

Gibt es noch einen Wunsch zum Schluss?
Ich wünsche mir Nachfolger und Nachfolgerinnen für 
meine Aktivitäten. Beim Amt des Zweiten Vorsitzen-
den im Kirchengemeinderat hat dies glücklicherweise 
geklappt. 

Vielen Dank, Frau Aßfalg.

Das Interview führte Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam

Begründung für die Auszeichnung

„Anneliese Aßfalg engagiert sich seit Jahrzehnten auf 
vielfältige Weise in ihrer Heimatkirchengemeinde St. 
Nikolaus in Reute, Dekanat Biberach. Sie war mehr als 
40 Jahre Mitglied des Kirchengemeinderats und ist bis 
heute unter anderen aktiv als Leiterin von Wortgottes-
feiern, Kommunionhelferin und Lektorin. Über die Ge-
meindegrenzen hinaus ist sie engagierte Förderin der 
Seniorenarbeit. Ihrem Mitwirken ist die Erstellung einer 
Kirchenchronik zu verdanken.“ (Quelle: drs.de)

Dr. Gebhard Fürst verleiht Anneliese Aßfalg die Martinus-Medaille
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Kirchengemeinde St. Martinus und St. Maria, 
Biberach

Schon weit außerhalb unserer Stadtgrenzen erblickt 
man den Kirchturm von St. Martinus und St. Maria 

in Biberach. Der über 70 m hohe markante Turm ist, zu-
sammen mit der Stadtpfarrkirche, das Wahrzeichen im 
Herzen unserer Stadt und prägt das Biberacher Stadt-
bild rund um den Marktplatz. Mit annähernd 6.000 Ge-
meindemitgliedern ist St. Martinus und St. Maria die 
größte Kirchengemeinde in Biberach. Sucht man im In-
ternet oder bedient man die neue Infotafel an unserem 
Gemeindezentrum, kann man erkennen, wie viele Ver-
anstaltungen, Vorträge, Konzerte und weitere Aktionen 
es hier gibt. Doch unser Gemeindeleben beinhaltet we-
sentlich mehr als nur die angezeigten Informationen.

Das Gemeindeleben – ein vielfältiges Angebot
Zu einem regen Gemeindeleben gehören natürlich 

die zahlreichen Gottesdienste und alle Mitwirkenden, 
wie Ministranten, Lektoren und Kommunionhelfer, 
Kirchenmusiker, Organisten sowie der Mesner mit sei-
nen vielen Helfern – und dies nicht nur an den großen 
Gottesdiensten wie zu Weihnachten oder Ostern. So 
werden die Gottesdienste in unserer Stadtpfarrkirche 
auch von sehr vielen Besuchern von außerhalb unserer 
Gemeinde geschätzt und angenommen. Fast die Hälfte 
aller Gottesdienstbesucher stammt aus umliegenden 
Gemeinden. Weit über seine Grenzen hinaus wirkt St. 
Martinus und St. Maria als zentraler kirchlicher Begeg-
nungsort in unserer oberschwäbischen Heimat.

Musikalische Umrahmungen von Gottesdiensten sei-
tens des Kirchenchores, der St.-Martins-Chorknaben 
oder des Mädchenchores verleihen vielen Gottesdiens-
ten und Orchestermessen eine besondere, feierliche 
Note. Die Kirchenmusik wird durch Freundeskreise 
begleitet und finanziell unterstützt. Ehrengarde und 
Blutreitergruppe, die insbesondere an Fronleichnam 
die Prozession durch die Stadt begleiten, setzen wei-
tere festliche Akzente. Darüber hinaus verbinden das 
monatliche Gemeindefrühstück, das Gemeindefest an 
Fronleichnam sowie viele Empfänge die Gottesdienste 
auch mit dem geselligen Leben und erweitern das Mit-
einander.

Hohes Engagement für die Gemeinde
Mit hohem Engagement tragen viele Gruppierungen 

in unserer Gemeinde zu einem gelungenen Gemeinde-
leben bei. Zuerst seien die Elisabethenfrauen genannt. 
Sie besuchen ältere Gemeindemitglieder an deren Ge-
burtstagen, wenn diese aus gesundheitlichen Grün-
den nicht mehr zu den Gottesdiensten oder sonstigen 
Treffen kommen können. Sie schenken ihnen Wert-
schätzung und Beachtung, und machen auch damit 
Gemeinde lebendig. Die Rückmeldungen zeigen, wie 
kostbar dieser Dienst ist. Viele weitere Verbände und 
Gruppierungen wie Kolpingfamilie, Frauenbund oder 
Strickkreis prägen unser Gemeindeleben inhaltlich mit. 

Die Verantwortung für das gesamte Gemeindeleben 
tragen neben Pfarrer Kaspar Baumgärtner das Pastoral-
team und der Kirchengemeinderat. Die wöchentlichen 
Dienstgespräche und monatlichen KGR- und Ausschuss-
Sitzungen bieten Gelegenheit zum Gespräch und Aus-
tausch unterschiedlicher Meinungen – Voraussetzung 
für gereifte Entscheidungen in unserer Gemeinde. So 
vielfältig und unterschiedlich alle Beteiligten auch sind, 
so vielfältig ist auch die Ausprägung unserer Gemeinde, 
quasi ein Spiegelbild.

AUS DEN GEMEINDEN

Tabernakel im Hochaltar
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St. Martin und die Symbolik des Mantelteilens
Die Symbolik des Mantelteilens hat in unserer Kir-

chengemeinde St. Martin einen besonderen Stellen-
wert. So hat der Missionsausschuss für die Straßen-
kinder in Mumbai in Indien um viele Patenschaften 
geworben. Bischof Thomas Elavanal überbringt uns 
regelmäßig den Dank der dort geförderten Kinder und 
Jugendlichen. Mit dem Erlös unseres Gemeindefestes 
wurde bisher auch das Schulprojekt von Pfarrvikar Dr. 
Paul Odoeme in Nigeria unterstützt. Weitere Maßnah-
men sind „Eine Stunde für den Nächsten“, das Engage-
ment für Flüchtlinge in der Waaghausstraße, Besuche 
bei Kranken und Alten, soziale Beratung, Trauerbeglei-
tung und die Ausgabe von Vesperscheinen im Pfarrbüro 
St. Martin.

Als Beitrag zur Entlastung der Familien in den Som-
merferien findet an der Saulgauer Straße im Pfarrer-
Riskus-Jugendhaus (benannt nach dem Erbauer, dem 
früheren Pfarrer Riskus) jährlich die Ferienfreizeit „Pa-
radiesle“ statt. Eine Kinderfreizeit, bei der die kleinen 
Gäste morgens ankommen, und die Tage gemeinsam 
gestalten, Gottesdienste miteinander feiern, und spie-
lerisch Gemeinschaft erleben. Für die kompetente Or-
ganisation der Aktivitäten stehen das Pastoralteam, das 
Pfarrbüro und der Kirchenpfleger.

Das Simultaneum
Seit fast 500 Jahren wird unsere Stadtpfarrkirche als 

Simultaneum gemeinsam von der evangelischen und 
der katholischen Konfession genutzt. Um dies zu er-
möglichen, bedarf es einer engen ökumenischen Zu-
sammenarbeit, was beispielsweise die Nutzung und 
Gestaltung des Kirchenraumes sowie die Bearbeitung 
gemeinsamer Themen wie die derzeitigen Überlegun-
gen zur geplanten Kirchentemperierung anbelangt. 
Darüber hinaus gibt es Planungen zu gemeinsamen 
Gottesdiensten, zum Beispiel bei Stadtfesten, oder auch 
gemeinsame Fahrten und Pilgerreisen. Ökumene führt 
zum Wesentlichen und zum Miteinander, sie tut uns 
gut.

AUS DEN GEMEINDEN

Angebote für alle Lebensphasen
Unsere Kirchengemeinde St. Martinus und St. Maria 

wäre nicht vollständig umschrieben, würden nicht die 
vielen zusätzlichen Gottesdienste anlässlich von Tau-
fen, Hochzeiten und Beerdigungen genannt. In diesen 
Situationen sind Menschen sehr persönlich betroffen 
und ansprechbar für Fragen nach Gott und dem Sinn 
des Lebens. Hierzu gehören sicherlich auch die Got-
tesdienste und Krankenkommunionen in der Kapelle 
der Sanaklinik Biberach. Eine große Schar von Kom-
munionhelfern überbringt den Patienten die Heilige 
Kommunion und liefert damit einen wichtigen Beitrag 
christlicher Nächstenliebe.

In der Vielzahl von Aufgaben, Strukturdebatten oder 
vorgegebenen diözesanweiten Aktionen bleibt manch-
mal oft zu wenig Zeit, Menschen in ihren Suchphasen 
zu begleiten und zu unterstützen. Dennoch sind alle 
Haupt- und Ehrenamtlichen in unserer Kirchengemein-
de St. Martinus und St. Maria bestrebt, dem christlichen 
Pastoralauftrag nachzukommen. Gerne sind auch Sie 
eingeladen, bei den vielfältigen Aufgaben in unserer 
Kirchengemeinde mitzuwirken und das Gemeindeleben 
mitzugestalten.

Pfarrer Kaspar Baumgärtner, 
Georg Bernard, Zweiter Vorsitzender KGR St. Martin

Fahne von St. Martin
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Standortbestimmung in der Seelsorgeeinheit (SE)
Biberach Umland

Unser Bischof hat den neuen 
Kirchengemeinderäten für 

ihre Amtszeit 2015 bis 2020 den 
Entwicklungsweg „Kirche am Ort 
– Kirche an vielen Orten gestalten“ 
aufgegeben. Er soll den Gemeinden 
helfen, „die kirchliche und gesell-
schaftliche Situation realistisch 
einzuschätzen und Chancen zu 
entdecken, wo wir als Kirche ge-
fragt sind“. 

Kirche am Ort, das ist die Kir-
chengemeinde, in der die drei Grunddienste – Liturgie, 
Verkündigung und Diakonie – gelebt werden. Darüber 
hinaus gibt es noch andere Orte, wo das Evangelium 
erfahrbar wird. Dort steht im Wesentlichen ein Grund-
dienst im Vordergrund, z.B. Verkündigung in einem 
Kindergarten. Dabei wird unterschieden zwischen ei-
ner Einrichtung in kirchlicher Trägerschaft (kirchli-
cher Ort) oder einer Trägerschaft, wo die Kirche nur 
mitwirkt wie etwa beim Religionsunterricht in einer 
staatlichen Schule (pastoraler Ort). 

In der Einführung zu diesem Prozess heißt es: „Wenn 
viele den Eindruck haben, sie arbeiten immer mehr, 
aber es kommt immer weniger dabei heraus, dann sind 
dies Zeichen innezuhalten, zu überprüfen, sich neu 
auszurichten und aus einer veränderten Haltung her-
aus zu handeln“. Am Beginn steht das Innehalten. Als 
Folge des Halts sollen bestimmte Haltungen entstehen. 
Vor dem Handeln steht das Einüben von Haltungen. In 
der Fastenzeit 2016 beschäftigte sich die Seelsorgeein-
heit Biberach Umland in einem Glaubensseminar und 
in Gottesdiensten mit diesen Haltungen: 

Erwarten: 
Gott erwartet uns an unbekannten Orten und uns 

fremden Lebenssituationen, wo wir ihm begegnen kön-
nen.

Vertrauen: 
Aus dem „Ja“ Gottes leben und anderen Menschen mit 

Zutrauen und Vertrauensvorschuss begegnen.

Lassen: 
Loslassen, was nicht mehr möglich ist; sich einlassen 

auf neue Lebenswirklichkeiten der Menschen  und von 
daher Glaube und Kirche gestalten.

Wertschätzen: 
Mitmenschen, Organisationen, 

Vereinen mit Interesse, Offenheit 
und Wertschätzung begegnen, mit 
ihnen zusammenarbeiten.

Dadurch sind nicht gleich alle 
Probleme gelöst. Aber es können 
sich Synergieeffekte eröffnen. 
Es können Erfahrungen gemacht 
werden, dass nicht immer mehr 
abbricht, sondern auch Neues auf-

bricht. Dabei sind wir nicht allein; viele sind mit uns un-
terwegs; wir können voneinander lernen. 
Diakon Christian Feuerstein sagte in einer Predigt 

zur Haltung „Lassen“: „Was sollen wir lassen und an 
was müssen wir in der Kirchengemeinde dranbleiben? 
Vielleicht helfen uns dazu die drei Schritte des Baum-
schneidens. Beim Bäume schneiden wird zuerst alles, 
was abgestorben ist, ausgeschnitten. Dann werden alle 
Wildwüchse und alles, was sich überkreuzt, abgeschnit-
ten. Der letzte und entscheidende Schritt ist, von der 
Leiter herunterzuklettern, einige Schritte vom Baum 
wegzugehen und diesen in seiner Form zu betrachten. 
Dadurch bekommt der Baum beim letzten Schnitt seine 
Form. In unserer Kirchengemeinde könnte das heißen: 
Zu schauen, was funktioniert gar nicht mehr, was ist 
tot, was muss vereinfacht oder geordnet werden und 
was sind unsere Schwerpunkte, was macht uns als Kir-
chengemeinde aus?“

Zu diesem Prozess haben die einzelnen Kirchenge-
meinderäte der SE Biberach Umland jeweils eine Netz-
werkkarte erstellt.

 »www.kirche-am-ort.de

Pfarrer Wunibald Reutlinger

KIRCHE AM ORT – KIRCHE AN VIELEN ORTEN GESTALTEN
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Ingrid Schumann, Zweite Vorsitzende KGR Birkenhard:
Viele Vereine und Gruppierungen mit mehr oder we-

niger Beziehung zur Kirchengemeinde sind hier in Bir-
kenhard beheimatet. Alles zusammen gliedert sich zu 
einem vielfältigen Angebot, das zum Teil schon auf lan-
ge Traditionen zurückblicken kann. Ein Ziel aufgrund 
unserer Netzwerkkarte ist, Beziehungen zu einzelnen 
Gruppen, zu denen der Kontakt abgenommen hat, wie-
der zu intensivieren unter Beibehaltung der Verbin-
dungen zu St. Johannes Warthausen. 

Johannes Suhm, Zweiter Vorsitzender KGR Warthausen:
„Beim Betrachten der gemeinsamen Netzwerkkarte 

der beiden Gemeinden St. Maria, Mutter der Christen-
heit und St. Johannes Evangelist springt mir zunächst 
die große Anzahl der kirchlichen Gruppierungen (rote 
Kreise) ins Auge. Für mich zeigt sich darin ein erfreu-
lich aktives und lebendiges Gemeindeleben. Bei genau-
erem Hinsehen erkenne ich, dass einige Gruppierungen 
doppelt und teilweise sogar unabhängig voneinander 
auftauchen. Mir stellen sich die Fragen: „Warum ist 
das so?“ und “Ist das gut so?“ Insgesamt sind die Be-
ziehungen der Gruppierungen sternförmig auf die Ge-
meinden hin orientiert. Verbindungen untereinander 
oder gar nach „Außen“ sind eher selten. Wenn ich das 
in biblische Haltungen übersetze, denke ich an „Kommt 
alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu 
tragen habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen.“ (Mt 
11,28); aber weniger an „Geht hinaus in die ganze Welt 
und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen!“ (Mk 
16,15).“

KIRCHE AM ORT – KIRCHE AN VIELEN ORTEN GESTALTEN
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Anton Laub, Zweiter Vorsitzender KGR Reute:
Die Kirchengemeinde St. Nikolaus im ländlichen 

Ortsteil Reute der Gemeinde Mittelbiberach ist 
geprägt durch das Zusammenwirken kirchlicher 
und weltlicher Gruppierungen. Die Kirchenge-
meinde pflegt gute Beziehungen zu Vereinen, 
Gruppierungen und der politischen Gemeinde. 
Die Netzwerkkarte zeigt Anknüpfungsmöglich-
keiten und Potenziale für die weitere Gestaltung 
des Gemeindelebens auf.

Dr. Peter Riess, Zweiter Vorsitzender KGR Mittel-
biberach:

In Mittelbiberach sind die kirchlichen Gruppen 
angeordnet wie ein sich öffnender Kreis: Wir wol-
len eine für suchende Menschen offene Kirche 
sein. Das kirchliche Leben wird durch die enge 
Verbindung zu zahlreichen Vereinen sowie zur 
Kommune unterstützt. Wichtig sind die Gemein-
deräume im Pfarrhaus sowie der schöne Pfarrgar-
ten für größere Gottesdienste und gemeinschafts-
stiftende Veranstaltungen wie zum Heimatfest an 
Mariä Geburt oder das Pfarrgartenfest an Fron-
leichnam.

KIRCHE AM ORT – KIRCHE AN VIELEN ORTEN GESTALTEN
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Ida Müller, Zweite Vorsitzende KGR Ringschnait:
Beim Sammeln der kirchlichen und pastoralen 

Orte bei der Klausurtagung in Bonlanden  haben 
wir entdeckt: Unsere Netzwerkkarte hat tatsäch-
lich die Form eines BALLONS. Wir deuten es so: 
Viele Gruppen und auch  Einzelne tragen aus der 
Kraft des Heiligen Geistes unsere Kirche vor Ort. 
Der Ballon verkörpert dabei Leichtigkeit, Wagnis, 
Lust am Abenteuer und Freude am Experimentie-
ren. Wir wissen nicht immer, wohin uns der Geist 
treibt. Er symbolisiert die Verbindung zwischen 
Himmel und Erde. Der Korb, in dem wir uns selber 
sehen, könnte für Gemeinschaft und Geborgen-
heit stehen. Das helle Gemeindehaus zeigt sich 
dabei immer wieder als MITTE-L-Punkt, als Treff-
punkt für zahlreiche kirchliche und außerkirch-
liche Gruppen. Die Kirchengemeinde lebt zudem 
aus der Verbindung mit den Vereinen und wird 
durch kommunale Einrichtungen (Grundschule, 
Kindergarten, neuer Asylunterstützerkreis) berei-
chert.

Rudolf Andritsch, Zweiter Vorsitzender KGR Stafflangen:
Bei der Erstellung unserer Netzwerkkarte fiel uns auf, 

dass ein großes, vielfältiges 
Angebot an Aktivitäten und 
Gruppierungen festzustellen 
ist.  Einige dieser Gruppie-
rungen weisen eine große 
Autonomie auf.

Darüber hinaus gibt es ei-
nen ganzen „Kranz“ von 
weiteren Partnern, zu denen 
insgesamt ein gutes Ver-
hältnis besteht, wenngleich 
es teilweise nur punktuelle 
Berührungspunkte gibt, vor 
allem bei der Unterstützung 
von religiösem Brauchtum. 
Zentral für die Lebendigkeit 
innerhalb der Gemeinde ist 
neben der Pfarrkirche vor 
allem unser Pfarrstadel mit 
Pfarrgarten, die vielerlei Ak-
tivitäten ermöglichen.

KIRCHE AM ORT – KIRCHE AN VIELEN ORTEN GESTALTEN
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Familienzentrum 
Für die einen ein Zauberwort – für die anderen eine Black Box

Familienzentrum (FZ) – was ist das? 
Diese Art der Kindertageseinrichtung wird als Kno-

tenpunkt in einem Netzwerk verstanden, das Kinder 
individuell fördert und Familien umfassend berät und 
unterstützt. Ziel ist, Bildung, Erziehung und Betreuung, 
die eigentlichen Aufgaben der herkömmlichen Kinder-
tageseinrichtung, mit Beratungs- und Hilfsangeboten 
für Familien zusammenzuführen. Die Förderung von 
Kindern und die Unterstützung der Familien können 
dann Hand in Hand laufen. Dies erleichtert zugleich die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf und leistet vor-
beugende Hilfe.

Umsetzung in Biberach
Im September 2011 machten sich die beiden Kinder-

häuser St. Nikolaus im Talfeld und St. Wolfgang im 
Weißen Bild auf den Weg zum Familienzentrum. Das 
Pilotprojekt, von dem es in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart noch zwei weitere gab, wurde für drei Jahre 
mit einer Anschubfinanzierung gefördert. Inzwischen 
kommt die Katholische Gesamtkirchengemeinde (GKG) 
für den Großteil der Kosten in Höhe von ca. 44.000,- € 
pro Jahr auf. Die Stadt Biberach unterstützt das Projekt 
derzeit mit 10.000,- € im Jahr, wofür die Verantwortli-
chen in der GKG sehr dankbar sind.

Die beiden Leiterinnen, Barbara Mahle und 
Petra Camara, ziehen Bilanz:

Die Erfahrungen, dass sich die Lebenswirklichkeiten 
von Familien in unserer Gesellschaft enorm differen-
ziert gestalten und unterschiedliche Lebenslagen neue 
Herausforderungen bringen und außerfamiliäre Unter-
stützung notwendig ist, waren für uns die Motivation, 
uns auf diesen Weg zu begeben.

Nach über vier Jahren blicken wir auf eine arbeitsin-
tensive Zeit zurück. Wir haben viel erreicht – aber es 
gibt noch zahlreiche Ideen und Pläne, Herausforderun-
gen und Anforderungen.

Unser Ziel war und ist es, Familien professionell zu 
begleiten, zu unterstützen und zu entlasten. Wir ver-
stehen uns als Orte der Begegnung, wo Kinder und El-
tern sich miteinander und füreinander engagieren. Wir 
wollen gemeinsam einen Beitrag zur Stärkung der Er-
ziehungs- und Familienkompetenz leisten und so ein 
Zeichen der gemeinsamen Verantwortung für das Auf-
wachsen von Kindern in unserer Gesellschaft setzen.

Über die Angebote an Bildung, Erziehung und Betreu-
ung hinaus bieten wir niederschwellige Angebote zur 

Förderung und Unterstützung von Kindern und Fami-
lie. 

Es gibt eine verbindliche Kooperation mit drei wich-
tigen Partnern: der örtlichen Kirchengemeinde, der 
Caritas in der Region und der katholischen Erwachse-
nenbildung. 

Dabei gilt:
 • Wir sind als Familienzentren in den örtlichen Kir-
chengemeinden verankert. Hierbei sind wir in die 
Familienpastoral unserer Kirchengemeinden einge-
bunden und bieten eine bunte Vielfalt an Angeboten 
(Familiengottesdienste, religiöse Impulse, offener 
Mittagstisch, Spieletreffs mit Menschen mit Behin-
derungen, multikulturelle Feste und Feiern…). Als 
Orte der Begegnung ergreifen wir die Chance, ein 
offenes und vorurteilsfreies Miteinander mit Men-
schen aus anderen Lebenszusammenhängen, Kul-
turen und Religionen erfahrbar werden zu lassen. 
Selbstverständlich geworden ist uns ein wertschät-
zender, achtsamer und respektvoller Umgang mitei-
nander im Alltag.
 • Regelmäßige Beratungsangebote, die von der Psy-
chologischen Familien- und Lebensberatung der 
Caritas (PFL) niederschwellig in den Einrichtungen 
angeboten werden, werden mittlerweile mit einer 
großen Offenheit angenommen. 
Neben einer schnellen und unbürokratischen Unter-
stützung für die Erziehungsberechtigten kommt die 
Beratung auch auf kollegialer Ebene den Teams der 
Einrichtungen zu Gute. 
Beispielhaft sei hier die Erweiterung der Fachkom-

Babysitter-Kurs im Familienzentrum St. Nikolaus

AUS DEN GEMEINDEN
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petenz im Umgang mit auffälligen Kindern und die 
Sensibilisierung im Umgang mit speziellen Problem-
lagen der Familien genannt.
 • Zur Stärkung der Erziehungs- und Familienkom-
petenz werden unterschiedliche Bildungsangebote 
(Themenabende oder Kurse) in Kooperation mit der 
Katholischen Erwachsenenbildung (keb) entwickelt 
und erprobt.
Besonders gut kommen niederschwellig angesetzte 
Angebote wie offene Gesprächsgruppen (Elterncafé), 
größere Veranstaltungen mit Informationscharakter 
und Feste an. Hier können sich auch multikulturelle 
Elterngruppen auf unkomplizierte Weise einbringen. 
Dabei haben wir erkannt, dass ein zu großes Angebot 
die Eltern überfordert (vor allem auch zeitlich) und 
dass es notwendig ist, die Angebote unterschiedli-
cher Bildungsanbieter zu koordinieren, um Doppel-
angebote im Stadtteil zu vermeiden.

Für das kommende Jahr werden die Weiterentwick-
lung im Lebensraum, der Ausbau von Vernetzung und 
Kooperation und die Öffentlichkeitsarbeit weitere 
Schwerpunkte bilden.

Fazit:
Familienzentrum – für die einen ist es ein Zauberwort 

und für die anderen eine Black Box. Ob Eltern-Kind-
Zentrum oder Familienhaus, so bunt und vielfältig wie 
die Namen sind die Konzepte, die Angebote und die Or-
ganisationsformen. 

Für uns war es ein Zauberwort und wir haben die He-
rausforderung angenommen: zwei Einrichtungen in 

zwei Stadtteilen, mit unterschiedlichen sozialräumli-
chen Voraussetzungen, aber gemeinsam auf dem Weg. 

Auf der einen Seite war es eine Herausforderung, mit 
diesen Unterschiedlichkeiten umzugehen, auf der an-
deren Seite bestand und besteht der Vorteil, dass wir 
uns gegenseitig unterstützen. 

Und zum Schluss noch drei Wünsche: 
 • Von der Leitung einer Kindertageseinrichtung zur 
Managerin eines Familienzentrums – das Aufga-
benspektrum hat sich nachhaltig verändert. Dafür 
benötigen wir zeitliche, finanzielle und personelle 
Ressourcen.
 • Für viele ist ein Familienzentrum immer noch eine 
Black Box. Aber: In zahlreichen Kindertageseinrich-
tungen haben sich die Haltung und der Fokus auf 
Familien verändert, sie werden sich deshalb zwangs-
läufig Richtung Familienzentren entwickeln und sol-
len in dieser Entwicklung auch unterstützt werden. 
Um den gesellschaftlichen Veränderungen gerecht 
zu werden, brauchen wir eine flächendeckende Wei-
terentwicklung der Kindertageseinrichtungen. 
 • Familienzentren sind unsere Zukunft. Das ist unsere 
Überzeugung, und wir wünschen uns, dass sie diesen 
Stellenwert auf politischer und bildungspolitischer 
Ebene erhalten.

Barbara Mahle, Leiterin FZ St. Wolfgang 
Petra Camara, Leiterin FZ St. Nikolaus

Fastnacht mit Bewohnern des Rosa-Bauer-Hauses im Familienzentrum St. Wolfgang

AUS DEN GEMEINDEN
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KARIKATUR

Jemand bittet um Hilfe, deutlich erkennbar. Nicht 
zu erkennen ist, ob er an der richtigen Adresse ist. 

Könnte die angesprochene Person helfen? Hat sie die 
Möglichkeiten?  

Sie hat einen Ausweg: Der Nachbar ist Christ, der soll 
helfen. 

Wir dürfen nicht mit dem Finger auf diese Person und 
ihre abweisende Antwort zeigen. Es gibt schließlich 
Zuständige für die Hilfsbedürftigen,  es gibt Ämter, die 
sich in solchen Fällen kümmern. Die sind von Berufs 
wegen da zu helfen. Ich zahle ja meine Steuern und un-
terstütze damit dieses ganze System. Bitte mich nicht 
belästigen! Die Anderen, die Zuständigen regeln das.

Und dann ist da noch die verschärfte Variante dieser 
Karikatur: Der Christ soll helfen. Warum gerade der? 
Wir haben in den Kirchen bei Gott genug zu tun um ak-

Die Andern regeln das

tuell zu bleiben, um nicht als ewig Gestrige abgeschrie-
ben zu werden. Warum wir, warum sollen wir helfen? 
Sind wir etwa dazu verpflichtet? Ewig dieser Anspruch, 
wir müssen besser sein und sind es doch nicht!

Die Gegenfrage, warum nicht? Wir Christen leben aus 
dem Glauben, dass Gott für uns sorgt und dies mit seiner 
Menschwerdung gezeigt hat. Müssen wir dann nicht da 
sein wo Not ist? Wir können uns auch in den Kirchen 
auf Zuständige verlassen, die die Not professionell re-
geln. Wir spenden und der Rest ist Sache der Caritas...

Und doch bleibt die Provokation. Wie konkret helfe 
ich als Christ, der zuversichtlich glaubt,  dass Gottes 
Maßstäbe letztlich für mein Leben gelten. Denn am 
Ende werde ich gefragt „Wo warst Du?“ und nicht „Wo 
waren die Andern?“.

Pfarrer Kaspar Baumgärtner
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AUS DEN GEMEINDEN

Kollekte

Die Kollekte ist ein wesentlicher Bestandteil der 
gesamten Liturgie und stellt ein Bindeglied dar 

zwischen dem Gottesdienst im Kirchenraum und dem 
Dienst an Gott im Alltag der Welt.

Wir wollen etwas Gutes tun, oft jedoch fehlt es dazu 
an Geld. Deshalb rufen wir zu Spenden auf oder halten 
eine Kollekte in einer Messe, weil da die meisten Leute 
anwesend sind und so eine höhere Summe zu erwarten 
ist. Alles für den guten Zweck. Soweit, so gut.

Die Absicht ist sehr zu respektieren, hat aber mit dem 
Sinn der Kollekte nichts zu tun. Es gibt von Anfang an 
in christlichen Gottesdiensten die Selbstverständlich-
keit, dass Gottesdienstbesucher für die Armen, für die 
Gemeinde und deren Anliegen etwas mitbringen. Got-
tesdienst geschieht nicht allein im Abendmahlsraum in 
der Kirche, er beginnt schon vorher, indem ich etwas 
mitbringe als Zeichen meiner Solidarität mit den Ar-
men, mit der Gemeinde und mit der Weltkirche. Got-
tesdienst ist nicht die Sache der Liturgen, der Prediger 
- und ich selbst kommentiere anschließend, was mir 
gefallen hat, bzw. was unmöglich war.  Gottesdienst ist 
ein gemeinsames Geschehen derer, die am Gottesdienst 

teilnehmen und derer, die mit einer Aufgabe die Feier 
gestalten. 

In der Anfangszeit der Kirche haben die Gemeindemit-
glieder Brot und Wein mitgebracht, als Lebensmittel für 
die Armen. Die Weitergabe frischer Speisen wurde mit 
der wachsenden Größe der Gemeinden immer schwie-
riger, so brachten die Gläubigen Geld mit, das bei der 
Kollekte eingesammelt wurde. Außerdem wurden so 
arme Gemeinden von reicheren unterstützt. 

Die Sammlung ist primär Ausdruck lebendiger Teil-
nahme am Gottesdienst und dann erst ist die Mittelver-
wendung wichtig. Damit soll eine Dynamik dieser Feier 
ausgedrückt werden, die nicht am Kirchentor endet. 
Wenn wir Eucharistie feiern, Gott danken, dann sind die 
Ausgeschlossenen und Armen nicht vergessen, sondern 
sollen auch Grund zum Danken haben.

Kirchensteuern, Spenden, Patenschaften, Kollekten,... 
es ist oftmals schwierig, die verschiedenen Begriffe zu-
zuordnen. Der Gottesdienst, nicht unbedingt die Insti-
tution Kirche, wird ärmer ohne eine Kollekte, wenn er 
nicht mehr die Feier ist, zu der alle etwas einbringen. 

Pfarrer Kaspar Baumgärtner
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AUS DEN GEMEINDEN

„Hallo Gott!“
Kinderbibeltag in der Gemeinde St. Josef

In den Gemeinden St. Gallus in Rißegg und St. Josef 
in Birkendorf wird einmal im Jahr ein Kinderbibel-

tag für Grundschulkinder angeboten. Im Oktober des 
vergangenen Jahres waren es  22 Kinder, die sich unter 
der Leitung von sechs Frauen aus St. Josef und St. Alban 
in Birkendorf getroffen haben. Das Thema „Hallo Gott! 
Hörst Du mich?“ war darauf ausgelegt, sich mit Beten 
und Gebeten intensiv und ganzheitlich zu befassen.

Und so begann der Tag auch gleich mit einem Ge-
betspuzzle: Passende Gebetsteile haben sich gefunden 
und so die Gruppe gleich in Bewegung und Gespräch 
gebracht. Es war schön zu sehen, wie eifrig die Kinder 
ihre Gruppen suchten und auch wie vertraut sie mit den 
Gebeten waren. 

Den Abschluss des Einstiegs bildete ein Lied. Lieder 
begleiteten auch den übrigen Tag und stimmten immer 
wieder auf Phasenwechsel ein.

Es folgte nun ein kurzes Anspiel der Leiterinnen. In-
haltlich ging es darum, wie die Jünger zu Jesus gehen 
und ihn fragen, wie sie beten sollen. Jesus gibt den Jün-
gern das „Vater unser“. Hier wurden wir natürlich von 
den Kindern scharf und aufmerksam beobachtet.

Doch Zuschauen allein sollte nicht sein! Schnell ging 
es darum, zwei Gruppen zu bilden und selber ein Rol-
lenspiel einzuüben. Die erste Gruppe befasste sich mit 
dem Evangelium „Jesus vertreibt die Geldwechsler“. 
In der zweiten Gruppe wurde „Jesus als Zwölfjähriger 
im Tempel“ gespielt. Mit Hilfe von zahlreichen Ver-
kleidungsgegenständen und Requisiten gelang es den 
Kindern, sich schnell intensiv in die Geschichten einzu-
finden. Die gegenseitigen Vorführungen  vor dem Mit-
tagessen zeigten beeindruckende Ergebnisse.

Nach einem gemeinsamen Mittagessen und einer 
Spielzeit bei strahlender Sonne auf dem Hof ging es in 
die zweite Tageshälfte.

Diese begann mit der Geschichte vom Gaukler, der im 
Kloster leben will. Die Regeln und die Gebetsformen der 
Mönche können von ihm nur schwer nachvollzogen 
werden und so beginnt er Gott im Tanz zu loben.  Unter-
malt wurde die Erzählung von bunten Overheadfolien, 
so dass wir wieder gut ins Thema einsteigen konnten. 

Danach wurde der Gebetsgarten eröffnet. Hier konn-
ten die Kinder in kleinen Gruppen verschiedene  
Gebetserfahrungen sammeln: Es wurde ein Gebet ge-
tanzt, Gebete gemalt, eine Gebetskette hergestellt und 
Gebete in eine vorbereitete Klagemauer gesteckt. Auch 
eine Kerze wurde von jedem Kind entzündet und dabei 
für einen bestimmten Menschen gebetet. Dankgebete 
konnten in ein großes Paket gesteckt werden. Außer-

dem konnten die Kinder in einem Besinnungsraum ein 
Gebet erspüren – diese Station fand besonders großen 
Anklang.

Am Ende des Tages fassten wir mit Pastoralreferentin 
Brüggemann noch einmal alle Gedanken und Erfahrun-
gen zusammen und beendeten den Tag mit einem freu-
digen Dankgebet und einem Lied.

Die Rückmeldungen der Kinder und Eltern waren 
durchgehend positiv und auch wir Erwachsenen durf-
ten neue Eindrücke und Gedanken mitnehmen.

Andrea Moll 
Kinderbibeltagteam St. Josef

Kinderbibeltag in St. Gallus, Rißegg
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ICH GLAUBE

Der Gang nach Emmaus (Lk 24, 13-35)
Werden wir nach unserer Lieblingsmusik oder unserem Lieblingsfilm ge-

fragt, so antworten wir intuitiv, oft ohne lange nachzudenken. So richtig 
erklären können wir die Entscheidung meist nicht. Denkt man jedoch län-
ger nach, so stoßen wir auf Konkretes, an dem wir dann doch festmachen 
können, was uns gerade an diesem Lied oder jenem Film besonders faszi-
niert. So ähnlich geht es mir auch bei meiner Lieblings-Bibelstelle, dem Em-
maus-Gang. Beim längeren Nachdenken über diese Geschichte kristallisier-
ten sich für mich persönlich drei Kernbegriffe heraus: Begegnung, Klarheit, 
Menschlichkeit. 

Begegnung findet hier ganz offensichtlich statt und zwar so, wie sie mir 
am sympathischsten ist, denn offen und ehrlich berichten die beiden frus-
trierten und zugleich irritierten Jünger dem unbekannten Begleiter von 
dem, was sie bedrückt. Das Gespräch geht in die Tiefe. Sie berichten von 
der großen Hoffnung, dann der bitteren Trauer über die Hinrichtung ihres 
Messias und schließlich von der aktuellen Verunsicherung, weil das Grab 
Jesu am Morgen leer vorgefunden wurde. Jesus hört geduldig zu. Er ist zu-
gewandt und geht auf ihre Gedanken ein – echte Begegnung eben!

Klarheit ist ein Ziel der Ausführungen Jesu. Er möchte ihnen die Augen 
öffnen, er-klärt deshalb die heilsgeschichtlichen Zusammenhänge. Auch 
das gefällt mir: etwas zu erkennen, Hintergründe zu verstehen, Dinge ein-
ordnen zu können. Sachverhalte und auch Beziehungen zu klären, finde ich 
persönlich enorm wichtig, um „leichter“ zu leben.

Menschlichkeit wird greifbar, als Jesus so „tat, als wolle er weitergehen.“ 
Wer kennt sie nicht, solche Situationen, in denen der gemeinsame Abend 
mit Freunden oder Bekannten beim Verabschieden im Grunde erst rich-
tig losgeht. Und wie solche Abende dann überraschend belebend und un-
vergesslich werden. Außerdem drängt sich Jesus nicht auf, er respektiert 
den Abstand, der für wahres menschliches Zusammensein unabdingbar ist. 
„Brannte uns nicht das Herz in der Brust…“ Auch diesen berührenden Satz 
halte ich für zutiefst menschlich. Oft erkennen wir erst im Nachhinein die 
Besonderheit einer Begegnung. Dann fällt es uns plötzlich „wie Schuppen 
von den Augen“, wie wertvoll etwas gewesen war.

Vor 15 Jahren durfte ich solch einen besonderen Moment erleben: am Ori-
ginalschauplatz von Jerusalem nach Emmaus zu gehen! Dieser Ostermontag 
im Kreise mir unbekannter Menschen bleibt für mich unvergesslich. Dass 
viele sich gar nicht kannten, spielte dabei keine Rolle, denn der Glaube an 
den Auferstandenen verband uns, er schaffte menschliche Nähe. 

„Noch in der selben Stunde brachen sie auf…“ – Angesichts meiner eigenen 
Erschöpfung am Zielort Emmaus frage ich mich seit damals allerdings, wie 
die Jünger diesen langen Fußmarsch zurück nach Jerusalem noch schafften? 
Vermutlich hat die Klarheit, dem Auferstandenen so unmittelbar begegnet 
zu sein, wahrlich übermenschliche Kräfte verliehen…

Christian Merz 
Geschichts- und Religionslehrer in Biberach

Meine Lieblingsbibelstelle
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Impuls

Aufgenommen auf dem Grillfest mit Asylbewerbern in Biberach

Ein Blick
ein Schritt
ehrlich
warmherzig
freundlich
ein Händedruck
ein Wort
verständnisvoll
wohlwollend
interessiert
Zuneigung
Hinwendung
Mit-Menschlichkeit
Ich habe euch
ein Beispiel
gegeben
von Mensch
zu Mensch


